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V  0  11  W  O  R  T. 

Was  gegeben  werden  sollte,  ist  im  Eingange 
gesagt;  mehr  als  das  Versprochene  erwarte  der 
Leser  iiidit.  Zur  öffentllidien  Mittheilung  die- 
ser von  ihm  schon  auf  die  J>eite  gelegten  Blal  i  r  i 
sah  sich  der  Verfasser  angeregt  theils  dunh 
seine  Verdeutschung  der  so  anziehenden  TVo- 
iice  siir  Goethe,  theils  durch  des  Hrn.  xun  Ou- 
WAROFF  mündliche  T^emerkung,  es  fehle  zur 
Zeit  noch  an  einem  das  Ganze  irnifassenden  I  -- 
bensbilde.  Ein  solches  konnte  hier  freylich  nur 
nach  einem  selir  verjüngten  Massstabe  versucht 
seyn.  Gothcs  Autobiographie,  so  ^vc^it  er  uns 
damit  beschenkte,  nebst  den  Jahres-  und  Ta- 
gesheften, hatte  den  erwünschtesten  Slofl^  zur 
Auswahl  geliehen.  Die  etwa  noch  feldendeu 
Glieder  der  Heroengestalt  A\urden  in  der  ver- 
klemerten  Nachbildung  ergänzt.  Audi  bey  ei- 
nem antiken  Apollon  oder  Hermes  blieb  die^^ 
ja  von  jeher  uns  Neuern  gestattet;  el^en  so  da- 
bey  das  Benutzen  der  vorhandenen  Kunst- 
werke. Bediene  ich  mich  also  bey  meiner  Schrift 
mannigfaltiger,  zum  Theil  vortrefflicher  Arbei- 
ten der  Vorgänger,  und  zwar  7n^vri1nri  auch 
wol  wörtlich,  so  geschieht  es  wenigstens,  a\o 
es  mir  erinnerlich  war,  mit  namentlicher  An- 
zeige. Und  so  sage  ich  mit  GciTHE  selbst  in  ei- 
nem noch  ungedruckten  Briefe  an  Klinger: 
^s  diene  mir  die  rauschende  Zeit  und  iU^v 
Drang  des  Lebens  zur  Ent.schuldigung.  Es  ist 
mclit^mohr  möglicJi,  dmch  eignes  Studium  al- 
lem demjenigen  genug  zu  thun  was  man  sich 
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vorgesezt  hat,  und  ich  erfahre  auch  tligllch, 
wie  förderlich  die  Wirkungen  von  Freunden 
sind"  u.  s.  w.  Sachkenner  Averden  von  dem 
ilinen  längst  Bekannten  das  Eigne  des  Versuchs 
heym  ersten  Blicke  zu  unterscheiden  wissen. 
So  wird  ihnen  die  jVIusaik  doch  nicht  bloss  als 
Musaik  ez'scheinen;  vielmehr  werden  ihnen, 
hoff*  ich,  und  am  ei\sten  hey  Lücken  derselben,' 
Lichtspuren  des  eignen  Sinns  und  Gefühls  ent- 
gegendämmern. Was  ausser  den  im  Texte  Ge- 
nannten schon  in  fiüherer  Zeit  W.  v.  HUM- 
BOLDT, Fd.  Delbrück,  A.  W.  und  Fr.Schlegi:l 

nebst   Frau  v.    StAEL,  neuerlichst  BciTTlGER, 
V  ARNHAGEN  V.  EnSE,  HoTIIO,  C.  W.  WEISSE,  RO- 
SENKRANZ, BOHTZ,  Heine,  niehr  oder  weniger 
Treffendes  gesagt  haben,  ebenso  kürzlich  in  ge- 
haltvollen Schriften  Friedr.  V.  MüLLER ,  ElGH- 
STADT,  OUWAROFF,  konnte  dem  Verfasser  un- 
möglich unbekannt  bleiben;  da  aber  nur  sein 
Vortrag  von  i832  gegeben  werden  sollte,  so 
konnte  und  durfte  von  allem  jenem  Schönen 
und  Lehrreichen  für  den  einmal  so  und  nicht 
anders  gehaltenen  kein  Gebrauch  gemacht  wer- 
den. Von  Gedichten  über  den  grossen  Mann  ist, 
ungerechnet  einiges  zweckdienliche  Theatrali- 
sche von  TiECK,  Ed.  V.  Schenk  u.  A.,  eins  und 
das  andere  Preiswerthe  erschienen,  wie  von 

Friedr.  v.  Müller,  I.  Ch.  v.  Zedlitz,  Gustav 

Pfizer  u.  s.  w,:  doch  bis  jezt  kaum  so  Bedeu- 
tendes, dass  es  dem  besten  Prosaischen  gleich 
wöge. 

St.  Petersburg,  den  2.5.  Aug.  i833. 


? 


Hochzuehrende  Versammhms! 

Zum  vierten  Mal  am  Tage  der  Feier  der  Thron- 
besleigung  imsers  grossen  Kaisers  und  Herrn  Nl- 
:    KOL  vus  DES  Ersten  an  dieser  Stätte,  erlieben  Avir 
zuerst  zu  dem  Gott  der  Starke  und  der  Gnade  un- 
j    sere  Herzen,  unser  üankgebet  zu  Ihm  emporscn- 
!    dend  dafür,  dass  Avir  diesen  liochfestliclien  Tag  zu 
emer  Zeit,  wo  in  Europa  so  manche  Stürme  dro- 
hen, feiern  können  im  Sonnenschein  tiefen  Frie- 
dens, den  das  Reich  der  Russen  nächst  dem  Segen 
des  Himmels  der  VA'eisheit  und  der  Kraft  seines 
Monarchen  froh  verdankt. 

Diese  höhere  Anstalt  wissenschaftlicher  Bildung 
insonderheit,  „fast  Avie  Pflanzen  von  Sonne  und 
Licht,  so  von  dem  belebenden  wohlwollenden 
Blick  des  Regenten"  abhängend,  hat  auch  im  ver- 
flossenen Regierungsjahre  des  erhabenen  Kaisers 
unter  der  weisen  Leitung  des  Durchlauchtigen 
^  Herrn  INlinisters  und  Seines  auch  durch  eignes 
Beispiel  die  V^jssenschaflen  fördernden  hochae- 
siellten  Aviirdigen  Gehülfen,  so  wie  unter  der  treuen 
Fürsorge  des  verehrungswerthen  Herrn  Curators, 
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sidi  vielci  Beweise  forlwalfenclertlialiger  Aiifmiiii- 
U^rung  der  Lehrer  in  ihrem  Beruf,  der  Beamten 
la  ihrem  Dienst ,  der  Lernenden  in  ihrem  Eifer 
und  Wo  hl  verhallen,  zu  erfreuen  gehabt,  die  ich 
Ihnen  nicht  erst  aufzuzählen  brauche.      So  eben 
ist  ja  unser,  nach  St.  Petersburg  zu  Berathungen 
über  die  fernem  Einrichtungen  des  TJniversIläts  - 
und   Schuhvesens   berufener  Herr  Rector  durch 
Vertrauen    und  Wohlwollen    für   unsere  Anslalt 
forldauernd  ermunlert   worden,    dessen    baldiger 
Rückkehr  wir  heiter  entgegen  sehen.    Wir  be- 
gehen also  keine  bloss  durch  das  Herkommen  ge- 
botene Förmlichkeit,  sondern  bringen  unsere  frey- 
willigen, dem  Kaiser  dargebrachten  Huldigungen 
auch  heule  von  ganzer  Seele  und  freudig  dar. 

Was  aber  die  Art  der  Feier  belrifft,  so  war  es 
bey  uns  dem  Redner  von  je  her  vergönnt,  an  einem 
solchen  Tage  nicht  bloss  dem  Gefühle  des  treuen 
Unterlhanen  Worte  zu  leihen,  sondern  auch  über 
irgend  einen  wissenschaftlichen  oder  lilterarischen 
Gegenstand  sich  in  einem  ausführlichen  Vortrage 
Zu  verbreiten. 

So  blickte  auch  ich  umher,  und  glaubte  aber- 
mals, nicht  unpassend  für  diesen  Ta^,  bey  einem 

••1*1  <j       j 

vorzüglich  ausgezeichneten  Manne  zu  verweilen, 

der  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  dahin  ging. 
Es  ist  zwar  kein  Russe,  aber  ein  in  allen  Landen 
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Deutscher  Zunge  hochverehrter  Greis,  dem  unser 
dankbares  Andenken  geweiht  wird.  Ich  schweige 
davon,  dass  er  unsern  Monarchen  AlexandiTx  und 
Nikolaus  und  ihrer  verklärten  kaiserlichen  Mul- 
ler Maria  FeODOROWNA,  werth,  vom  Ersls;e- 
nannten  auch  mit  einem  grossen  kaiserlichen  Or- 
den geschmückt,  einer  erhabenen  Schwester  un- 
sers  Kaisers  sehr  iheuer  war,  und  ihrem  Lande 
durch  Verdienste  um  dasselbe  unvergesslich  ist, 
überdiess  einst  Ehrenmitglied  der  Kaiserl.  Akade- 
mie der  Wissenschaften.  Auch  davon  schweige  ich, 
dass  wir  den  Ausdruck  seines  herzlichen  Antheüs 
am  Flor  dieser  Universität  in  einem  von  ihm,  dem 
Staatsminister  und  Chef  der  Grossherzoglichen 
Bibliotheken  ,  uns  übersandten  Danksagungs- 
schreiben für  das  dargebrachte  Exemplar  der 
Denkschrift  der  Gründun^so^eschichte  unserer 
Universität  beym  ersten  Viertel  Jahrhundert,  schon 
ei^n  paar  Jahre  besitzen.  Dcch  wozu  bedaifs  il<  i 
vielen  Worte?  Sind  wir  Anwesende  nicht  meist 
Deutsche?  Feiern  also  auch  Avir  in  einem  Tempel 
Deutscher  Geistesbildung  ein  höchst  würdiges 
Ai  gedenken. 

Der  22.  März  n.  St.,  ein  Donnerstag,  ward  ein 
Trauertag  für  Deutschland,  ja  für  die  gebildete 
Well.  Vormittags  um  eilf  Uhr  enlschlief  in  sei- 
nem  drey  und  achtzigsten  Jahre  GöTliE  zu  \A'ei- 
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ninr,  !ii  den  Annen  seiner  Scliwiegerlocliler,  um- 
geben von  seinen  beyden  Enkeln  und  einigen 
näheren  Freunden. 

Keine  ßlograpliie  des  seltenen,  fast  in  allem 
genial  erscheinenden  Mannes  soll  und  kann  hier 
gegeben  werden.  Eine  solche,  in  grossem  Stil  an- 
gelegt, hat  Er  selbst  ja  für  uns  Alle  hinterlassen 
in  seinem  unscliiilzbaren  \A  erke:  ^,Aus  meinem 
Leben,  Dichtung  und  Wahrheil/'  Diey  Bande, 
deren  vierter  und  leider  lezter  nächstens  er- 
scheinr\  wozu  die  in  ihrer  Art  einzig  erfreuenden 
Reisebeschreibungen  kommen:  die  der  wiederhol- 
ten Reise  nach  Italien  nebst  Sicilien,  die  der  Feld- 
züge  mit  dem  verstorbenen  Grossherzog  von  Wei- 
mar nacli  Schlesien  \m(\  der  Cliampagne  ,  der 
Schweizerreisen,  der  wiederholten  Besuche  von 
Karlsbad  u.  s.  w.,  endlich  die  Tagebücher  mid  Jah- 
reshefte als  Ergänzung  der  sonstigen  Bekenntnisse 
von  i7^()  bis  i^ii\  gewissermassen  kurzgefasste 
Lebens -Annalen  mit  gelegentliclien  Excursen. 

Mehrere  Scluiftsteller  haben  bekanntlich  niclut 
senien  Tod  abgewartet,  um,  mehr  oder  weniger 
ausführlich,  Lebensabrisse  zu  geben,  wie,  um  frü- 
here zu  übergehen,  Jöl\ni:>s,  ein  mit  F.  IV.  Un- 
terzeichneter im  zu  Gotha  erscheinenden  Deut- 
schen Ehenlempel,  ferner  das  Conversazions- 
Lexikon,  der  \'erfasser  einer  Französisch  geschrie- 


hcnen  Notice  von  Gothe  in  der  Genfer  UlbL  uni- 
rerselle  (Juin  i832.),  der  flelssige  biograpliische 
Saimnler  IIKIMIICII  DöUlNG,  und  Andere.  Wir 
geben  um  so  eher  nur  eine  Skizze  zur  Erinnerung 
an  llauplpuncte,  mit  etwas  langerm  \'erweilen  bey 
einigen  zur  Zeit  weniger  allgemein  bekannten  l  in- 
ständen,  und  schliessen  mit  Bemerkungen,  zu  de- 
nen wir  durch  dieSchriflen  und  derselben  Scliick- 
sal,  in  Hinsicht  der,  sogar  bey  einem  so  hell  glän- 
zenden Gestirn  des  litterarischen  Horizontes  un- 
gleichen, Urtlieile  neulich  laut  gewordener  Zeilge- 
nossen veranlasst  werden. 

Gölhe  starb  nicht  im  llette,  sondern  auf  seinem 
gewohidiclien  Ruhesluhl.  ]No(  li  acht  Tage  zuvor 
hatte  die  Grossherzogin,  unsers  Kaisers  geliebte 
Schwester,  die  erljabene  Grossfürstin  MaUIvV 
Pawlonvna,  bey  ilmi  ihren  gewöhnlichen  Donners- 
tagsbesuch abgestattet  und  den  hoc  ligesi  unten 
Greis  heiter  und  lebenskiäflig  wie  gewöhnlich  ge- 
funden; ihn,  den  Grössten  der  übiig  gebliebenen 
Dichter  des  Zeitalters;  ihn,  der  Avie  SCHlLLLliSG 
sich  ausdrückt,  ,,auch  rein  wissenschaftlichen 
Mäiniern  ein  verehrtes  Voibild  ist  und  l)leibl-, 
5,dem  Naturforscher  —  wegen  des  freien,  gleich- 
sam den  \^  eg  der  Natur  selbst  verfolgenden 
Blickes;  dem  Philosophen  —  wegen  (\q^s  Ernstes 
und  der  unablässigen  Bemühung,  womit  er  auch 
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als  Dichter  nui  jene  Wahrheil  gesucht  und  her- 
vorgehoben, die  überall  und  allein  fähig  ist,  Geist 
und  Gemiith  dauernd  zu  bewegen;  dem  Aller- 
ihumsforscher  —  als  lebendiges  Beyspiel,  an  wel- 
chem er  das  Geheimniss  der  unerforschten  Kunst 
jener  grossen  Schriftsteller,  und  somit  den  ganzen 
Sinn  des  Alter thums,  zu  ergründen  vermochte'-; 
ihn,  den  Nestor,  „dem"  längst  „zwey  der  reden- 
den Menschengeschlechter  vorübergegangen/^  und 
noch  vor  acht  Monaten  das  dritte  ehrerbietig 
horchte.  ""^ 

Johann  Wolfgang  Göthe,  zu  Frankfurt  am 

Main  geboren  den  28.  August  1749,  hatte  mütter- 
licherseits einen  Schultheiss  der  allen  Deutschen 
Reichsstadt  zum  Grossvater;  sein  Vater,  Dr.  der 
Rechte  und  kaiserlicher  Rath,  war  ein  geradliniger 
Frankfurter  Reichsbürger,  abgemessenen  Schrittes 
Gang  und  Leben  ordnend.  Von  seiner  Förmlich- 
keit und  Ordnungsliebe  scheint  Gothe  etwas  in 
sich  herüber  genommen  zu  liaben,  so  wie  viel 
von  dem  anmulhigen,  unverwüstlichen,  oft  drolli- 
gen Humor  der  muntern,  sinnlich- fröhlichen  Mut- 
ter auf  ihn  übergegangen  war.  Schon  der  Knabe 
ergözt  seine  Spiel-  und  Altersgenossen,  ja  sezt 
sie  in  frohes  Staunen,  durch  selbst  ersonnene 
phantasiereiche  Mährchen;  beschäftigt  sich  nebst 
seiner  einzigen  geistverwandten  Schwester  COR- 
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NELlA  mit  dramatischem  Puppenspiel,  ilnd  dcda- 
niirt  mit  ihr,  trotz  des  Vaters  Abneigung  gegen 
Hexameter,  effectvoUe  Stellen  t!t  i  damals  Epoche 
machenden  Messiade;  säumt  übrigens  nicht,  Latei- 
nisch, etwas  Griechisch  und  Hebräisch,  und  von 
neuern  Sprachen,  ausser  der  Muttersprache,  Fran- 
zösisch, Englisch  und  Italienisch  zu  lernen,  so  wie 
die  Elemente  der  Mathematik  und  das  Zeichnen. 

Kaum  ist  er  fünfzehn  Jahr:  da  regt  in  ihm  sich 
erste  Liebe.  Die  Jugendblüthe  und  Anmuth  eines 
jungen  Mädchens  niedrigeren  Standes  fesselt  ihn. 
Doch  auf  Veranstaltung  seiner  sorglichen  Ver- 
wandten wird  sehr  bald  MarGARETHE  (so  hiess 
sie)  heimlich  von  Frankfurt  entfernt.  Er  war  aus- 
ser sich;  der  Eindruck  blieb  dem  erwachten  Dich- 
tergemülh  lebenslang  unauslöschlich.  Margarethe 
heisst  ja  in  Göthes  Faulst  jenes  so  anziehende, 
schuldlose  Wesen,  das  als  Opfer  durch  Mephisto- 
pheles  fällt.  Hier  haben  wir  das  erste  Beyspiel, 
dass  in  unsers  Dichters  VA'erken ,  wie  immer  bey 
ihm,  die  Wahrheit  der  Darstellung  aus  den  be- 
geisternden Eingebungen  des  Selbstgelebten  ent- 
sprang. Und  desshalb  ist  es  hier  von  so  wesentli- 
cher Bedeutung,  auch  in  einem  nur  hingeworfe- 
nen Lebensumriss,  einflussreiche  Herzensverhält- 
nisse nicht  zu  übergehen. 
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Im  J.  1765  wird  Gothe  von  seinem  Vater  auf 
die  TJniversitälLeipzig  gesandt,  um  dort  die  Rechte 
zu  Studiren.    In  Deutschen  Ausarbeitungen  übt  er 
sich  unter  Anleitung  des  in  Poesie  und  Prosa  dem 
Einfachen  zugewandten,  überall  Sinneslaulerkeit 
und  Massigung   predigenden  Gellert,  der  dem 
Jüngling  bey  seinen  ersten  poetischen  Versudien 
eben    nicht    besondere    Aufmunlerung    schenkt. 
Mehrfach  angeregte  Kunstliebhaberey,  auch  unter 
des   unvergesslichen  ÖsER^S  heilsamem  Einfluss, 
fülut   den  Studirenden    selbst   zu  Versuchen   im 
Kupferatzen  unter  Anweisung  seines  Hausgenos- 
sen, des  Kupferslechers  Stock.    Noch  jezt  Werden 
ein  paar  nach  TniELE  vom  jungen  Gülhe  damals 
radirte  Landschaflen  von  Sanuulern  gesucht.   Da 
er  mit  leidenschaftlichem  Eifer  zu  treiben  pflegte, 
Avas  er  einmal  ergriffen,  so  selm  wir  um  diese  Zeit 
seine   Gesundheit   von   schädlichen  Dampfen  des 
Scheide  Wassers  in  Gefahr,  doch  diese  und  andere 
spater  naditheilig  AvirkendeEinfli/sse,  selbst  einen 
gefalnlichen  Blutslurz,  durch  seine  vortreffliche 
Leibesconslituzion  mehrmals  in  seinem  langen  Lc 
ben  überwältigt. 

Im  J.  1769  enlsland  sein  ältestes  dramatisches 
V^  erk,  die  Laune  des  Ter  liebten,  ein  reizendes 
^chaferspiel,  hervorgegangen  aus  dem  Ileugefühl 
i'ber  die  Eifersüchteley  mit  der  er  ein  hebes,  juu- 
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ges  Mädchen,  Namens  ANNETTE,  die  Tochter  des 
Hauses  in  welcher  seine  Tischgesellschaft  sich  be- 
fand, gequält  und  ilu^  Gemüth  dadurch  unwider- 
bringlich von  sich  abgCAvandt  halte. 

Im  September  1768  war  er  nach  Frankfurt  auf 
kurze  Zeit  in  das  Vaterliaus,  kränkelnd  allerdings, 
zurü(kgeke]irt.  Damals  fiildle  er  sich  besonders 
zum  Neuen  Testamente  hingezogen,  wobey  e'ne 
herzliche,  gebildele  Gott  es  Verehrerin  und  Freun- 
din seiner  Mutter,  selbst  krank,  ihm  freundlich 
entgegen  kam,  Fräulein  von  Klettenberg,  die- 
selbe aus  deren  Unterhaltungen  und  Briefen  spa- 
terliin  die  Behenntnisse  einer  schonen  Seele  hervor- 
gingen, die  Göthe  Wilhelm  iAIeisters  Lehrjahren 
eingeschaltet  hat,  als  Schmuck  und  Talisman  für 
\iele.  Die  gleichzeitige  Vorliebe  dieses  edeln 
Wesens  zu  mystisch- chemisclien  Büchern  hatte 
die  Folge,  dass  er  zum  ersten  Mal  auch  chemischen 
ßeschäfligungen  sich  hingab.  Bald  indess  reiste 
er  nach  Sirassburg,  um  dort,  nacli  dem  Wlm- 
sche  seines  Vaters,  seine  juristischen  Studien  zu 
vollenden. 

Strassburg  mit  seinen  reichen  Umgebungen 
machte  einen  heitern  Eindruck  auf  den  iuniien 
Marni,  der  ehrwürdige  Münster  den  des  wunder- 
bar Grossen,  doch  als  eines  Geregelten  dennoch 
Fasslichen.    Da  damals  in  Strassburg  die  medlci- 
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nischen Studien  vorzügUcli  blühten,  wurde  er  von 
dem  Strome  mit  fortgezogen,  hörte  im  zweyten 
Semester  Chemie  bey  SpiELMANN,  bey  LoBSTElN 
Anatomie  und  selbst  das  Qinicum.  Darüber  ver- 
nachlässigte er  indess  sein  eigentliches  Studienfach» 
die  Jurisprudenz,  so  wenig  gänzlich,  dass  er  kurz 
vor  seinem  Abgange  von  Strassburg  im  J.  1771 
die  juristische  Doctorwüide  sich  ehrenhaft  erwer- 
ben konnte.  Noch  in  das  J.  1770  gehört  sein 
versificirtes  satyrisches  Drama:  Satyros  oder  der 
vergötterte  Waldteufel. 

Unter  seinen  interessanten  Strassburger  Be- 
kanntschaften war  die  auf  seinen  Geist  einfluss- 
reichste die  mit  dem  genialen  HerDEr,  der  da- 
mals wegen  einer  an  ihm  durch  Lobstein  zu  voll- 
ziehenden Operazion  eines  kranken  Auges  sich 
dort  zufällig  längere  Zeit  aufhielt;  als  Verfasser 
der  Fragmente  zur  Deutschen  Litteratur  und  der 
Kritischen  Ff'ülder  in  allen  Deutschen  Landen 
schon  vielgenannt. 

Auf  seinen  Streifereyen  hatte  Göthe  in  dem 
sechs  Stunden  von  Strassburg  entlegenen  Dorfe 
Sesenheim  die  liebliche  Tochter  eines  wackern 
Landpredigers,  Friederike,  kennen  gelernt,  deren 
Eindruck  auf  sein  Herz  ihm  den  Abschied  aus  Je- 
ner Gegend  vor  allem  erschwerte.  Die  reizende 
Darstellung  seines  schuldlosen,  doch  innigen  Ver- 
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hältnisses  zu  dem  gebildeten,  rein  fühlenden  Land- 
mädchen  gehört  zu  den  schönsten  Partiecn  seiner 
Autobiogi  aphie. 

Koch  ,  der  Professor  des  Staatsrechts ,  und 
Oberlin,  der  Philolog,  hatten  Göthe  n  für  die 
Strassburger  Akademie  zu  gewinnen  gesucht;  al- 
lein seine  echldcutsche  Natur  konnte  sich  auf  die 
Länge  an  keiner  Französischen  Akademie  geiailen. 
Gerade  hier,  an  der  Grenze  Frankreichs,  entschiit! 
sich  die  Abneigung  des  Deutcligebornen  gegen  al- 
les Französische  V^  esen. 

Die  drey  Jahre,  die  seiner  Rückkehr  njich 
Frankfurt  folgten,  gehören  zu  den  wichtigsten  sei- 
nes Lebens.  Bald  hatte  sich  ein  Kreis  gleichge- 
sinnter  Freunde  um  ihn  gebildet.  Unter  ihnen  A\ar 
auch  sein  Landsmann  und  Schwager,  der  edelge- 
sinnte Jon.  Georg  Schlosser.  An  den  von 
diesem  damals  redigirten  Franhfurter  gelehrten 
Anzeigen  nahm  er  lebhaften  Antheil  in  den  Jahren 
1772  und  1773.  Seine  Recensionen,  sehr  entschie- 
denen Tones,  stehn  jezt  im  drey  und  dreyssigsten 
Bande  der  W^erke. 

Als  Folge  des  tiefen  Eindrucks,  den  der  Strass- 
burger Münster  zurückgelassen,  kam  um  dieselbe 
Zeit  heraus  der  Druckbogen  Jon  deutscher  Bau- 
hunst»  D.  M.  KrAvini  a  Steinbach,  worin  der  Ge- 
danke, dass  jene  Baukunst  Deutsch  nicht  Gothisch 
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lieisscn,  iiitlil  für  ausländisch  geliallen  Averden 
sollle,  im  Halbdunkel  jugendlidier  Begeisterung 
angedeutet  ist. 

Zwey  Werke  erschienen  in  dieser  kurzen  Le- 
bensperiode, die  Gölhe^s  Namen  in  allen  Landen 
Deutscher  Zunge  verbreileten,  und  insofern  schon 
auf  sein  Schicksal  entschiedenen  Einfluss  halten, 
als  sie  ohne  allen  Zweifel  den  danialigcn  jungen 
Erbprinzen  von  Sachsen -\Yeimar  bestinnnlen, 
seine  Bekanntschaft  zu  suchen. 

Zuerst  1773  Götz  Jon  Berllchinffcn  (im  ersten, 
noch  vorhandenen  Entwurf  Aon  Gölhe^s  Hand, 
Gottfried  von  Berlichingen  '\  lange  vorbereitet 
durch  mehrjährige  Studien  des  Deutschen  Mittel- 
alters vom  jungen  Dichter,  der  durch  Shakspeare's 
Werke  sich  den  Geist  ausgeweitet  hatte.  In  etwa 
sechs^Vochen  kam  das  erste  Manuscript  zuStande. 
Diess  arbeitete  er  noch  einmal  ganz  um.  So  Avard 
es  wiederholt  gedruckt,  und  erst  dreyssig  Jahre 
später  (i8o4)  noch  einmal  neu  behandelt.  Allge^ 
mein  war  die  Sensazion,  die  das  V^^erk  im  Deut- 
schen Publicum  machte.  Eine  Sündfluth  drama- 
tischer Bearbeitungen  historischer  Stoffe  des  Mit^ 
telalters  ergoss  sich,  der  sogenannten  llitterschau- 
spielc;  nicht  zu  gedenken  des  Schwalls  der  Deut- 
schen Ritterromane. 
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Noch  grösser  war  die  \'\  irkung,  Avelche  im  fol- 
genden Jalue  (1774)  f^^^f'ther's  Leiden  hervor- 
brachten. Hier  lag  eine  Gemüthswelt  aufgeschlos- 
sen da,  in  die  noch  kein  Deutscher  Dichter  so  tief 
hinabgestiegen  war,  und  die  noch  keiner  mit  so 
ergreifender,  hinreissender  Wahrheit  dargestellt 
hatte  ^\  Kein  Deutscher  Roman  hat  jemals  so  in 
Deutschland  gewirkt,  ja  in  der  ^Yelt,  so  dass  der 
Dichter  in  einem  der  Epigramme  aus  Venedig 
( 1 790)  sagen  durfte : 

Doch  was  fördert  es  mich,  dass  auch  sogar  der 

Chinese 
Malet,  mit  ängstlicher  Hand,  Werthern  und 

Lotte  auf  Glas? 

Noch  bey  Gelegenheit  der  Zusammenkunft  NAPO- 
LEONS mit  dem  hochseligen  Kaiser  ALEXANDER  in 
Erfurt,  bey  einem  Gespräche  des  Erstgenannten 
mit  Gölhe  auf  dem  Schlosse  zu  Weimar,  machte 
Napoleon  gewisse  kritische  Bemerkungen  über 
Werther,  die  wir  vielleicht  noch  unter  Gölhe's 
Erinnerungen,  gewiss  aber  in  den  iVemoires  in- 
edits  des  Fürsten  Talleyrand  lesen  werden.  Die 
nähere  Veranlassung  des  weltberühuiten  Romans 
ist  aus  Göthe's  Selbstbiographie,  auch  aus  früher 
allverbreiteten  Erzählungen  über  jene  LoTTE  in 
der  Näjie  von  Wetzlar,  über  Göthe^s  eigne  dama- 
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llge  Aufgeregtheit  und  liefschwermüthige,  lebens- 
iiberdrüssige  Jugendstimmung,  und  über  den  jun- 
gen Jerusalem,  der  im  Herbste  1772  sich  wirk- 
lich erschossen  hatte,  allzu  bekannt,  um  hier  wie- 
derholt zu  werden.      Sehr  nalürüch  erklärt  sich 
aus  den   obwaltenden  besondern  Umstanden  der 
Wirklichkeit  die  Farbenglut  der  Darstellung,  aus 
der  Wahrheit  die  Dichtung.    In  der  Zurückgezo- 
genheit  seines  Zimmers  in  Frankfurt  schrieb  er  in 
\ier  Wochen  den  Werther.    Aus  einem  sUirmi- 
schen  Elemente  hatte  er  sich  durch  diese  Sclirei- 
berey  gerettet,  und  fühlte  wie  nach  einer  General- 
beichte sich  wieder  frey,  und  zu  neuem,  frohen  Le- 
ben berechtigt.    Die  Wirkung  von  W  erthers  Lei- 
den auf  die  Lesewelt  war  vorzüglich  desshalb  so 
mächtig,  weil  das  Werk  gerade  in  die  rechte  Zeit 
fiel,  zumal  bey  der  Jüngern  Welt,  und  übertriebene 
Anfoderungen  an  das  Leben,    zu  lebhaft  gefühber 
Druck  des  Convenzionellen,  Empfindsamkeit  für 
die  unendliche   Fülle  der  Natur,    Verweilen  der 
Phantasie  in  der  düslern  Ossianischen  Nebelwelt, 
Flurht  aus  der  Wirklichkeit  in  Traumregionen, 
an  der  Tagesordnung  waren. 

Götlie,  zu  neuer  Lebenslust  erAvacht ,  erheiterte 
sich  durch  manche  kleinere  satirisch-humorislische 
Dichtungen,  wie  das  moralisch  politische  Puppen^ 
spiel,  der  Prolog  zu  Bahrdfs  neuesten  Offenha- 
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rungen  Gottes  u.  s.  w.,  und  in  vertrautem  Um- 
gange mit  seinen  litterarischen  Jugendfreunden, 
dem  talentreichen  Lenz  aus  Livland,  den  er 
schon  in  Sirassburg  kennen  gelernt,  mit  ^V\n- 
INER  aus  Strassburg,  mit  unserm  Klinger,  seinem 
Frankfurter  Landsmann,  u.  A.  m.    Auch  mit  La- 

VATER,  Basedow,  mit  Friedrich  Heiisrich  und 
Jon.  Georg  Jacobi  ,  mit  Heinse,  Sophie  von  la 

Roche  und  ihren  Kindern,  ergaben  sich  die  inte- 
ressantesten Verhältnisse,  die  Geist  und  Herz, 
auch  das  dicliterische  Darslellungsvermögen,  auf- 
regen musslen.  Ein  grösseres  dramatisches  Ge- 
dicht, Mahomet,  wurde  ausgesonnen,  doch  nur 
Ein  dazu  gehöriges  herrliches  KriMlH''^  S!nik, 
Mahomets  Gesang ,  ausgeführt;  so  wie  ein  grösse- 
res dramatisches,  Prometheus,  wovon  nur  der  be- 
kannte Monolog  nebst  einigen  Scenen  vorhanden 
ist.  Episch  sollte  (\\GQiiQsc)[\\{:\\\e^  des  em gen  Juden 
behandelt  werden,  was  ind ess  unausgeführt  blieb. 
Dagegen  veranlassten  Beaumarchais'  Memoiren  das 
vielbesprochene  Trauerspiel  ClavigO,  mit  dem 
Gölhe's  sarkastischer  Freund  Merk  in  Darmstadt 
sich  sehr  unzufrieden  bezeugte:  woran  auch  WiE- 
LAND  manches,  nicht  ohne  Grund,  zu  erinnern 
fand.  Derselbe  unterliess  aber  nicht,  in  seinem 
Teutschen  Merkur  die  geistreiche  dramatische  Sa- 
tire Götter,  Helden  und  PVieland,  die  Gölhe  bey 
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einer  Flasche  Burgunder  in  Einer  Sitzung  nieder- 
geschrieben,  seinen  Lesern  als  ein  Meisterstück 
von  Persiflage  anzurühmen.     Götlie  hatte  durch 
diess  scherzhafte  Schriftchen  aufs  neue  die  Auf- 
merksamkeit   des   damaligen    jungen   Erbprinzen 
von  Weimar  und  seines  Bruders  auf  sich  gezogen. 
Sie  wünschten  den  jungen  Mann  persönhch  ken- 
nen zu  lernen,  der  ihren  Wieland  mit  x\ristopha- 
nischcr  Geissei  zu  züchtigen  gewagt  hatte.     Eines 
Taees,   als  Göthe   eben  mit  Porträtzeichnen  auf 
seinem  Zimmer  beschäftigt  da  sass,  trat  der  ihm 
damals  persönlich   noch  unbekannte  Hofmeister 
des  Prinzen  CONSTANTIN  herein,  Major  von  KNE- 
BEL,  der  allein  noch  überlebende  älteste  Freund 
Göthe's,  derselbe  der  später  als  Dichter  und  als 
Übersetzer    von    Properlius    und    Lucretius    be- 
rühmt geworden  '^\    Die  P\ede  war  von  Weimari- 
schen Verhältnissen.  Der  Erbprinz  und  sein  Bru- 
der wünschten  ihn  zu  sprechen;  er  liess  sich  ihnen 
vorstellen.     Der  zufällig  auf  dem  Tisch  des  Erb- 
prinzen   liegende,    nocli  unaufgeschnittene  erste 
Theil  von  Mösiül's  patriotischen  Phantasleen,  den 
Gölhc  schon  genauer  kannte,  gab  zu  interessanten 
Gesprächen    über  Ober-   und  Niederdeutschland 
Anlass.     Er   Avard   von   den  Prinzen  eingeladen, 
ihnen  nach  Mainz  zu  folgen,  und  folgte.    Damals 
lernte  er  in  Karlsruhe  auch  Klopstock  und  ZiM- 
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MERMANN  kennen.  Der  Erbprinz,  ^baM  er  die 
Regierung  von  seiner  kunstliebenden  ehrwürdigen 
Muller,  der  Herzogin  Anna  Amalia  übernommen 
hatte,  rief  Göthe  n  an  seinen  Hof  und  in  seine 
nächste  Umgebung.  Dieser  traf  den  i.  November 
1775  in  Weimar  ein,  an  jenem  Hof,  wo  die  Her- 
zogin  ^Tniier  im  Umgange  mit  geistreichen  Men- 
schen ihren  schönsten  Genuss  fand.  W^ohl  liess 
sich  auf  V\  eimar  seit  jener  Zeit  Göthe  s  Wort  im 
Tasse  anwenden: 

Italien  kennt  keinen  grossen  Namen, 
Den  dieses  Haus  nicht  seinen  Gast  genannt. 
In  der  schönen  Jahreszeit  reihte  sich  in  den  rei- 
zenden Umgebungen  von  Tiefurt  und  der  Etlers- 
burg  Fest  an  Fest.  An  den  Ufern  der  Um,  die  sich 
durch  den  Tiefurter  Park  schlängelt,  wurde  Göthe 's 
Singspiel,  die  Fischerin .  —  in  einem  jungen  Bu- 
chen Wäldchen  beyEtlersburg,  das  nach  Aristopha- 
nes  bearbeiteleLustspiel^/^/'ö^^/, aufgeführt  W  ie- 
LAND  war  seinerseits  in  das  wärmste  freundschaft- 
liche Verhällniss  zum  Dr.  Göthe  getreten,  der 
am  II.  Jun.  1776  zum  Geheimen  Legazionsrath 
mit  Sitz  und  Stimme  im  damaligen  Geheimen  Con- 
silium  ernannt  ward.  Mit  wie  energischer  Charak- 
terwiirde  der  erst  nernzehnjährige  Herzog  sich 
benahm,  als  ältere  Slaalsdiener  durch  Göthe's 
Ernennung  sich  zuriick  gesezt  wbbnten,  ist  eist 
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neuerdings  offenilich  bekannt  geworden  ,  inid  ge- 
reicht dem  Fürsten,  der  so  richtig  das  ausseror- 
dentliche Talent  zu  würdigen  versfand,  zur  unver- 
gänglichen Ehre.    Wieland  besorgte  anfangs,  die 
Dienstgeschafle  würden  den  Jüngern  Freund  auf- 
halten   auf  der  litterarischen    Bahn.     Er   kannte 
aber  damals  noch  nicht  aus  genügsamer  Erfahrung 
die  Vielseitigkeit  und  Fülle  seines  Vermögens:  — ^ 
Von  Göthe  ward  auch  ein  vortreffliches  Liebhabcr- 
iheater  bey  Hofe  errichtet,  bev  welchem  er  selbst 
nebst  V.  Knebel,  v.  ElNSlEDEL,i\JLS/!EüS  mitspielte, 
so  wie  die  unvergleichliche  Coi\OlSA  Schröter ''^  als 
deren  Rolle  Göthe  spater  seine  Iphigenia  dichtete. 
Um  diese  Zeit  erschienen  seine  Singspiele  Er^in  und 
Elmire  und  Claudine  von  Villa  Bella,  das  nach- 
mals in   ein   Trauerspiel  verwandelte   Schauspiel 
Stella,  die  schon  früher  gedichteten  Mitschuldi- 
gen,  die  Geschmster,  Lila,  der  Jahrmarkt  zu 
Plunderstveilern  ,  und  das  spätere  Gedicht  (1780) 
das  Neueste  aus  Plunders^^eilern,  ein  Scherzbild 
der  Deutschen   Litteratur  der  nächstvergangenen 
Jahre;  mehrere  poetische  und  prosaische  Beytrage 
zu  Wielands  Deutschem  Merkur,  das  vortreffliche 
Gedicht  auf  Micdings  Tod,    und    das    schöne, 
ernste  die  Harzreise  im  Winter,  das  Göthe^s  Her- 
zen so  viel  Ehre  macht. 
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Aber  auch  als  hoher  Staatsbeamter  rechtfertigte 
er  auf  alle  Weise  die  gerechten  Erwartungen  sei- 
nes fürstlichen  Gönners.  So  Hess  er  bald  nach 
dem  Reglerungsantritt  des  Herzogs  sich  sehr  ange- 
legen seyn,  dessen  Aufmerksamkeit  auf  die  Wie- 
derbelebung des  Ilmenauer  Bergbaues  zu  lenken, 
und  begleitete  denselben  öfters  nach  Ilmenau 
auf  längere  oder  kürzere  Zeit.  Im  Jahr  1779 
erhob  ihn,  mit  seinen  Diensten  höchlich  zufrieden, 
neben  dem  im  Staatsdienst  vielerfahrnen,  auch  in 
der  Litteratur  sehr  wohlbewanderten  wirkl.  Ge- 
heimen Rathe  Voigt,  der  Herzog  zu  seinem  wirk- 
lichen Geheimen  Rathe;  machte  auch  in  seiner 
Gesellschaft  eine  Reise  nach  der  Schweiz,  die 
Göthe  schon  einmal  im  J.  1773,  begleitet  von  den 
Grafen   CHRISTIAN  und  Friedrich  Leopold  zu 

Stolberg  und  dem  nachmaligen  Preussisclun 
Staatsminister  Grafen  von  HaugwiTZ,  besucht 
hatte.  Nach  seiner  Rückkunft  wurde  er  im  Jun. 
1782  Kammerpräsident  und  ausdrücklich  geadelt. 
Bey  seinem  ausgebreiteten  Wirkungskreise  blieb 
ihm  indess  doch  Müsse  genug,  seinem  Genius  zu 
leben.  So  erschien  ungefähr  gleichzeitig  mit 
seiner  Abreise  nach  Italien,  wohin  er  sich  seit 
früher  Jugend  gesehnt  hatte,  der  Triumph  der 
Empfindsamkeit,  eine  harmlose  dramatische  Satire 
voll  mancher  specieller  Beziehungen. 
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Von  Karlsbad  aus  unternahm  Gölhe  im  Septem- 
ber 1786  seine  erste  Italienische  Reise  durch  Ty- 
rol  über  den  Brenner,  den  Gardasee,  Verona,  VI- 
cenza,  Venedig,  Ferrara,  Cento,  Bologna  u.  s.  w. 
nach  Rom,  wo  er  am  ersten  November  ankam. 
Dort  lernt  er  den,  ganz  neulich  auch  verstorbenen, 
höchst  wackern  Mann  und  scharfdenkenden  Künst- 
ler Heinrich  Meyer  aus  Stäfa  im  Zürchergebiel 

kennen,  nachmals    lange   seinen    Hausgenossen, 
den  einsichtvollsten  jener  Weimarischen  Kunst- 
freunde; eben  so  den  ausgezeichneten  Hislorien- 
und  Thiermaler  Wilhelm  Tischbein,  die  zartsin- 
nige  Angelica  Kauffmann  ,  seinen  warmen  Ver- 
ehrer Moritz,  den  gefeierten  Dichter  der  Tragödie 
Arislodemo,  MoNTi  u.  s.  w.   Schon  von  Karlsbad 
aus  waren  an  den  Buchhändler  Göschen  zum  Ab- 
druck die  revidirten  vier  ersten  Bände  der  Ausgabe 
der  sämmtlichen  Werke  geschickt,  die  1787  — 
1789  erschienen  sind.    Die  früher  in  Prosa  ge- 
schriebene, damals  noch   ungedruckte  Iphigenia 
auf  Tauris  war,  besonders  auf  Freund  Herder's 
angelegentliches  Treiben,  auf  die  Reise  mitgenom- 
men.   Am  Gardasee  zog  Göthe  die  ersten  Linien 
der  neuen  Bearbeitung  des  classischen  Werks,  das 
er  zu   Rom  in  Jamben  übertrug  und  vollendete. 
Hier  auch  beginnt  er  die  Umarbeitung  des  zehn 
Jahre  früher  angefangenen  Torquato  Tusso  und 
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übt  sich  im  Zeichnen.     Nachdem  er  noch  das  Rö- 
mische Garne val  mit  angesehen,  geht  er  am  Ende 
Februars  in  Tischbeins  Gesellschaft  nacii  iNcapel. 
Dort  lernt  er  den  slaatsweisen  edeln  FiLANGiERi, 
den  die  südliche  Natur  getreu  auffassenden  Land- 
schaftsmaler Philipp  H ackert,  auch  den  Alter- 
thumsfreund,  Ritter  WiLLiAM  HAMILTON,  kennen, 
und  reist  mit  dem  sehr  geschickten  Landschafts- 
zeichner Kniep  nach  Salerno  und  Pastum,  darauf 
mit  demselben  am  29^**''  März  1787  nach  Sicilien. 
Er  nimmt  die  zwey  ersten  Acte  seines  Tasso  zur 
Überarbeitung  mit,  und  vergisst  darüber  die  Lan- 
geweile der  Seefahrt.   In  Palermo  sucht  er  die  Fa- 
milie des  Giuseppe  BAlsamo,  des  so  berüchtigten 
Cagliostro,  auf,  sieht  die  Tempeltrümmer  von 
Segesta  und  Girgenti,  entwirft  beym  W^iederlesen 
der  Odyssee  vom  Anblick  des  Meeres  aufgeregt,  den 
reizenden  Plan  einer  Tragödie  Nausikaa,  kommt 
nach  Catania,  Taormina,  Messina,  und  ist  am  17. 
May   zurück  in  Neapel,    das  er  im  Anfang  des 
Juny  verlässt ,  nachdem  er  auch  noch  einen  Lava- 
erguss  des  Vesuvs  vom  königlichen  Schlosse  aus,  an 
der  Seite  der  Duchessa  von  G^OVl^E,  geschauet. 

Es  folgt  sein  zwey ter  Römischer  Aufenthalt  vom 
Juny  1787  bis  April  1788,  wo  er  nun  in  Rom  sich 
heimisch  fühlen  lernt.    Die  Kunstgegenstände  iie- 
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ben  ihn  nach  und  nach  zu  sich  hinauf.    Zugleich 
vollendet  er  sein  historisches  Trauerspiel  J5;^7WO/i/, 
ebenso   die  oben  schon  genannten  Singspiele  Er- 
ivin  und  Elmire  und  Claudine  von  Villa  Bella,  in- 
dem er  seinen  von  Zürich  gerufenen  Landsmann, 
den  Tonkünstler  Kayser,  bey  sich  hat.  Gelegent- 
lich findet   auf  dieser  Reise  Gölhe^s  Studium  der 
Geognosie,   Mineralogie  und  Botanik  reichliche 
Nahrung.    Auch  die  Vorstellung  seiner  Urpflanze 
bildet  er  weiter  aus,  die  er  in  seiner  tiefsinnig  schö- 
nen Elegie  Die  Metamorphose  der  Pflanzen  an- 
deutet ,  und   in  seinem  prosaischen  Versuche  die 
Pflanze  zu  erhldren  (Gotha  J790)  wissenschaft- 
lich   aufstellt,  dann   im  ersten  Hefte  des   ersten 
Bandes  seiner  Zeitschrift  zut  Morphologie  wieder- 
holt.    Vom  Römischen  Carneral  entwirft  er  das, 
1789  mit  illuminirten  Kupfern  in  Quart  herausge- 
gebene, lebendige  Gemälde.     So  ward  Italien  für 
sein    reiches    Gemülh    die    trefflichste   Bildungs- 
schule, indem  es  ihm  nicht  nur  das  Auge  über 
das  Höhere  der  Kunst  geöffnet,  sondern  auch  seine 
Kenntniss  der  Natur  erweitert  hat. 

Wohl  gilt  von  Göthe's  Italienischen  Reisen  und 
^on  seinen  übrigen,  wie  er  selbst  sagt: 

Was  ich  nicht  erlernt  hab', 

Das  hab'  ich  erwandert. 
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Und  so  darf  man  beym  Lesen  und  VN^iederlesen 
seiner  nun  gedruckten  Reisetagebücher  sagen: 
Reisen,  für  Leben  und  Bildung  reisen,  (vernehni| 
es  auch  hier  wieder,  edelslrebende  junge  Männer!) 
lernt  man  von  Göthe,  wie  von  keinem.  Dort  er- 
blickt man  überall  verdoppeltes,  hochgesteigeites 
Geistes-  und  Gemülhsleben  des  dem  innern  Berufe, 
dem  eignen  Genius  treu  Folgenden. 

Man  nelime  z.  B.  nur  den  zweyten  Aufenthall 
in  Rom  ,  wie  ihn  jezt  uns  der  29'**  Band  der  Werke 
gibt  ^).  Die  Schilderung  dieses  Aufenthalts  hat 
der  Verfasser  mit  einer  Offenheit  und  VN'ärme, 
einem  so  scliaj  f  und  richtig  eindringenden  Blick, 
einer  so  liebenswürdigen,  durch  den  Moment  der 
glücklichsten  Gegenwart  inspirirteniieiterkeit  voll- 
führt, dass  man  zweifelhaft  bleibt,  ob  man  darin 
mehr  die  Tiefe  oder  die  Anmuth  bewundern  soll. 
Der  grossen,  gediegenen,  das  gesammte  Gebiet  der 
Kunst  und  das  Wesen  und  die  Formen  der  Natur, 
als  die  Grundlage  des  Dichtens ,  das  selbst  ein  be- 
geisterndes JEntziffern  der  Natur  mit  Recht  ge- 
nannt Avorden,  aufsuchenden  Sinnesart  des  Man- 
nes steht  überall  das  reiche,  grenzenlose  Rom  mit 
Allem  was  es  in  sich  fasst  und  woran  es  erinnert, 
gegenüber.  Göthe  fühlte  sich  durch  ein  unwider- 
stehliches Bedürfniss  nach  Rom,  wie  nach  einem 
Millelpuncte  hingezogen;  die  heimalhlichen  Um- 
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gebungen  erschienen  ihm  als  ungenügend,  darin 
sein  liöchsles  und  eigenstes  Streben  zu  verfolgen 
So  war  die  Zeit  seines  Entschlusses  zur  Italieni- 
schen Reise  sichtlich  eine  merkwürdige  Epoche  in 
semem  Leben,  so  wie  der  Aufenthalt  in  der  Welt- 
stadt  des   Alterthums,   des  Mittelalters  und  der 
neuem  Kunst  eine  entscheidende  für  seine  Art  der 
rhatigkeit.    Er  besuchte  Rom  nicht  um  bloss  zu 
gemessen  oder  enthusiastisch  erregt  zu  werden 
sondern  erfüllt  von  dem  wahren  Begriffe  der  Kunst' 
«J    .hrer   Verbindung   mit    der   Natur   und   der 
Menschheit,  um  ernsthafte  Studien  an  dem  einzi- 
gen  colossalen  Gegenstande  vorzunehmen,   wel- 
eher  diesen  Begriff  noch  in  besonderer  Treue  und 
üemheit  an  sich  tragt. 

Jeder  Leser  unsers  Dichters  kennt  auch  die  von 
emem  spätem  Aufenthalt  im  J.  ,790  herrühren^ 
den  Epigramme  aus  Venedig,  die  einen  wunder- 
sam  raschen  Wechsel  sinniger  Weisheitssprüche 
mit  rührenden  und  komischen  Zügen  enthalten, 
welche  das  Grösste  und  Kleinste,    das  Nahe  und 
^erne,  Vergangenes,  Gegenwärtiges  und  Künftiges 
^us  der  Kunst,  Natur  und  Geschichte  in  heiter 
sich  bewegendem  Gewimmel  vorüberführen.    Un^ 
mittelbar  vorher  hatten  angenehme  häuslich  -  ge- 
wellige  Verhältnisse  dem  Dichter  Lust  und  StiL 
inung  gegeben,   die  Römischen  Elegieen  weiter 
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auszuarbeiten  und  fast  in  Art  und  Kunst  eines 
wieder  aufgelebten  Propertius  zu  vollenden. 

Von  der  zweyten  Schweizerreise  *^  ist  die  Wan- 
derung ron  Genf  auf  den  Gotthard  übrig  ,  ia 
welcher  frische  Gebirgsluft  weht ,  eben  so  wie  in 
dem  auf  der  Rückreise  entstandenen  kleinen  dra- 
matischen Gedicht  Jerj'  und  ßätely. 

In  einer  ganz  andern  Art  stellt  sich  dar  die 
Campagne  in  Frankreich  vom  J.  1792  (jezt  im 
3Qsten  ßande  der  Werke)  und  die  Belagerung  von 
Mainz,  da  Gölhe  seinem  Herzoge,  dem  damaligen 
Preussischen  General,  als  treuester  Lebensgefährt 
und  Freund  überallhin  folgte;  in  der  anschaulich- 
sten Darstellung  der  Ereignisse,  Zeiten  und  Orte 
vielfach  aufs  lebendigste  anregend,  reich  auch  ait 
den  individuellsten  Charakterschilderungen  merk- 
würdiger Menschen. 

Nach  der  Rückkunft  von  der  zweyten  Italieni- 
schen Reise  im  J.  1791  hatte  Göthe  die  Oberlei- 
tung des  Weimarischen  Hoftheaters,  durch  ihn 
bald  eines,  wenn  auch  nicht  der  grössten,  doch 
der  besten  Deutschlands,  übernommen,  wobey  er 
weiterhin  durch  SCHILLER,  der  von  Jena  nach 
Weimar  gezogen  war,  kräftig  unterstüzt  wurde. 

Es  war  nemlich  zwischen  den  beyden  Italieni- 
schen Reisen,  dass  Göthe  und  Schiller  sich  per- 
sönlich kennen  lernten.    Im  Bildungsgange,   ia 
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Vorslellungsarlen,   Ansichten   ond  Maximen  we- 
sentlich verschieden,  Avaren  sie  geraume  Zeil  ohne 
alles  nähere  \  erhält niss  neben  einander  dahin  ge- 
gangen, bis  ein  zufälliges  längeres  Gespräch  über 
einen  Lieblingsgegensland  Göthe's,  die  Metamor- 
phose der  Pflanzen,  welchen  Namen  dieser,  der 
sich  ^eit  vielen  Jahren  mit  der  Physiologie  der  Ve- 
gelazion  angelegenllich  beschäftigte,  der  slufenwel- 
sen  natürlichen  Enlwickelung  gab,  beyde  seltenste 
Männer  einander  nahe  brachte,  worauf  weiterhin 
Göthes  thätige  Theilnahme  an  Schiller's  damals 
unter  grossen  Erwartungen  der  gebildeten  Deul* 
sehen  Lesewelt  zu  eröffnenden  Zeitschrift,  die  Horen^ 
erfolgte.    Bis  zu  welchem  Grade  gegenseitigen  Zu- 
trauens, immer  steigender  Hochachtung  und  Ver- 
ehrung, und  wohlthätigster  gegenseitiger  Aufre- 
gung ihre  Freundschaft  sich  verstärkte,  davon  sind 
die  sechs  Theile  des  Briefwech^^eU  vm  ^rl^nier  und 
Göthe  vom  J.  17^4  —  i8o5,  herausgegeben  vom 
Leztern,  ein  unvergängliches  Denkmal.     VA  ie  viel 
semina  coffnitionis  darin,  wie  unübersehbare  Ge- 
dankenblüthen    in    diesem   Frühlingsgarten  edler 
Freundschaft ! 

Für  Systemphilosophie  hatte  Schiller,  der  sich 
damals  viel  mit  der  Kantischen  Philosophie  be- 
schäftigte, und  sie  zum  Theil  sehr  glücklich  und 
scharfsinnig  auf  ästhetische  Gegenstände  anwandte. 
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mehr  Sinn  als  Göthe,  der  stets  von  Erfelr* 
rungen  ausging  und  auf  Erfahrungen  zurück- 
kam ,  dabey  indess  von  seinem  grossen  Ver- 
stände und  philosophisch- freyeit  Ceiste  geleitet, 
so  dass  auch  zwischen  ihm  und  dem  geistvollen 
Naturphilosopben  SCHELLING  stets  das  beste  Ver- 
hältniss  und  Einverständniss  statt  fand.  VMe 
Göthe  die  Facullätswissenschaflen,  so  wie  sie  vom 
grossen  Haufen  getrieben  werden,  früh  ansehn 
lernte,  erweist  der  allbekannte  meisterhafte  Dialog 
des  überlegenen  Geistes  im  Faust  zwischen  dem 
Doctor  und  seinem  Famulus  Wagner. 

Merkwürdig  bleibt,  dass  Göthe  während  des 
Feldzugs  in  die  Champagne  *  '  len  Nebenstun- 
den  sich  vorzugsweise  mit  seiner  Theorie  dc6Lichts 
beschäftigte,  wovon  er  im  J.  1791  in  seinen  Bej^- 
trägen  zur  Optik  schon  eine,  anfangs  wenig  be- 
achtete, Probe  gegeben  hatte.  Überhaupt  dienten 
seine  Naturstudien  in  Zeiten  von  ausseniier  andrin- 
gender Beunruhigung  ihm  als  das  liebste  und 
sicherste  Asyl.  So  trieb  er  im  Jahr  1790  in  Bres- 
lau vergleichende  Anatomie,  um  die  er,  von 
LODER,  damaligen  Professor  in  Jena,  unterstüzt, 
sich  eigenthümliches  Verdienst  erwarb. 

Bey  der  Blokade  von  Mainz  beschäftigte  er  sich 
mit  seiner  hexametrischen  Bearbeitung  der  u  nhei- 
ligen  VA  eltbibel  wie  er  sien^ant,  des  Reineke 
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Fuchs.    In  jene  vielbewegle  Zeit  gehören  die  klei- 
nen Schauspiele  der  Bürgergeneral  und  die  Auf- 
geregten,   dessgleichen   die    Unterhaltungen  der 
Ausgewanderten),  ins  J.  1792  sein  Lustspiel,  der 
Grosshophta,  dessen  seltsamer  historisch  furcht- 
barer Stoff,  die  traurige  Halsbandsgeschichle,  wo- 
bey  Cagliostro  eine  Rolle  spielte,  den  Meisten 
widerAvärtig  blieb,  trotz  der  eleganten  Behandlung. 
Seit  jener  Epoche  sehn  Avir  Göthe  auf  grössere 
Reisen  verzichten ,  und  sich  meist  auf  Badereisen 
nach  Karlsbad  einschränken,  so  wie  auf  häufigen 
Aufenthalt  in  Jena,  wo  er  zumal  nach  dem  Tode 
des  Ministers  v.  VoiGT,  die  alleinige  Oberleitung 
der  dortigen  Bibliothek  übernommen  hatte,  sowie 
die  der  vortrefflichen   Grossherzoglichen   Biblio- 
thek  in  Weimar;  der  freyen  Zeichenschule,  die 
sich  der  Aufsicht  des  kunstgelehrten,  dabey  geistig 
kerngesunden  Directors,  Hofr.  Meyer,  eifreuete; 
ebenso  des  unter  seinem  Ministerium  angelegten 
botanischen  Gartens  und  anderer  trefflichen  wis- 
senschaftlichen Sammlungen  und  Institute  Jena's. 
Wie  rastlos  er  bis  ans  Ende  in  diesem  schönen, 
zum  Theil  durch  ihn  geschaffenen  Kreise,  aber 
vorzüglich  noch  immer  fortdauernd  als  einer  der 
grössten  Deutschen  Schriftsteller  gewirkt  hat ,  ist 
Ihnen  Allen,  Hochgeehrte  Zuhörer,  zur  Genüge 
bekannt.  So  erschien  sein  zweyter  grösserer  Ro- 
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man,    angefangen  schon  um  1775,  wieder  vorge- 
nommen 1780  und  178S,  endlich  seitdem  J.  1795 
in  vier  Banden:  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre^  die 
Göthe  selbst    „eine   der  incalculabelsten  Produc- 
zionen"  nonnt.     Um  sie  Zu  beurtheilen,  sagt  er, 
fehlt  mir  beynahe  selbst  der  Masstab.     Wie  mag 
er  daher  über  manche  Schreiberey  darüber,  z.  B. 
vom  stets  urtheilfertigen  verstorbenen  JenisCH,  fer- 
ner selbst  über  manches  weit  ausholende,  beym 
Dichter  selbst  gewiss  nicht  als  Anfangspunct  sei- 
ner Composizion  gedachte  Philosophem  des  nicht 
ohne  Geist  eigne  Bahnen  suchenden  ,   in  seinen 
Paradoxieen  jedoch  sich  über  Gebühr  gefallenden 
Ernst  Schubarth,  trotz  ruhigem,  ja  behaglichen, 
Mitansehn   und  Ausredenlassen  in  Stillem  doch 
gelächelt  haben!    Auf  jeden  Fall  bleibt  das  reiche, 
gediegene   Werk   ein   Schmuck   der   Deutschen 
Prosa.     Wenn  in  den  frühern  Hauptwerken  Na- 
tur und  leidenschaftlich  aufgeregte  gro>       .  , 
findet  sich  in  den  spätem  überhaupt  Bildung  und 
weises  Mass,  und  zwar  im  Stoff,  wie  in  der  Form. 
Manche  seiner  herrlichen  ßailaäen  und  Ro- 
manzen   erschienen    in    Wetteifer    mit    seinem 
Freunde   Schiller,  zum   Thell  zuerst  in  dessen 
Musen -Almanach.     So  auch  im  J.  1796  die  un- 
vergleichliche Elegie,  Alexis  und  Bora;  ebenso 
1797  die  liebliche  Elegie  Euphrosjne  zum  Anden- 
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ken  der  früh  verstorbenen,  vom  Dichter  mit  Liebe 
ausgebfldeten  Schauspielerin,  Christiane  Becker, 
gebornea  Neumann;  im  Jahre  zuvor  auch  die  in 
der  Deutschen  Litterat ur  so  grosse  Bewegun»  und 
Erschütterung  hervorbringenden  Xenien.  Jeder- 
mann schalt  und  lachte  zugleich,  sagt  Göthe  selbst, 
so  wahr  und  treffend. 

Um  diese  Zeil  trat  auch  sein  mit  Heinrich 
Meyer  gemeinschaftlich  unternommenes  Kimst- 
journai,  ^/«i^ro^r/äV'/i.drey  Bande,  ans  Licht.  Ein 
anderes  Unternehmen  für  die  Kunst  war  FPinckel- 
mann  und  sein  Jahrhundert  von  Göthe  und  Meyer 
mit  einem  Beitrage  vom  Philologen  Friedrich 
August  Wolf;  und  ,807  Philipp  HackerCs 
Leben. 

Schon  Im  J.  1798   beschenkte  Göthe  uns  mit 

semem  echt  Deutschen  idyllischen  Epos  ^^rr/,.a;,;i 

und  Dorothea.     Mich  selbst ,  sagte  der  Dichter, 

Gegenstand     und    Ausführung    dergestalt 

-^  ""gen,  dass  ich  das  Gedicht  niemals  ohne 

grosse  Rührung  vorlesen  konnte.  Welcher  red- 
hche  Deutsche,  welcher  fühlende  Mensch,  hat 
nicht  em  Gleiches,  und  Mancher  mit  uns  seit  den 
mdess  verflossenen  vielen  Jahren  vielmals  an  siVh 
erprobt?-  Noch  im  Jahre  ,798  wurden  auch  die 
zwey  ersten  Gesänge  der  echt  Homerisch  anklin- 
gcnden  Achilleis  gedichtet. 
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Im  folgenden  Jahre  wird  durch  die  Memoiren 
der  Stephanie  von  Bourbon  Conti  der  Plan  der 
natürlichen  Tochter  veranlasst,  die  im  J.  1804 
zuerst  als  Taschenbuch  erscheint:  ein  Kunstwerk 
edeln  Stils;  marmorglalt,  aber  marmorkalt,  sagt 
Hüber.  Sinniger  jedoch  fühlle  im  Stein  dns  Le. 
ben  der  schon  alternde,  aber  für  idealisirendes 
Schöne  leicht  erwärmende  Herder. 

Ich  berühre  nur  seine  Deutsche  Bearbeitung  von 
Diderot's  damals  ungedrucktem  Roman:  lia- 
meaus  Neffe,  die  zuerst  i8o5  erschien;  dessglei- 
chen  seine  Übersetzung  der  Lebensbeschreibung 
des  originellen  ,  urkräfligen  Künstlers  Benvenuto 

Cellini. 

Göthe's    drilter   Roman    die   IVaMrert^andt- 
Schäften,   1810,  deutet  auf  die  Macht,  welche  das 
Spiel  geheimer  Naturgesetze  über  menschliche  Ver- 
hältnisse ausübt,  zeigt  in  Ottilien  jedoch  den  erha- 
benen Sieg  der  Pflicht  im  Kampfe  gegen  die  Nei- 
gung,   und    drückt  das  schmerzliche  Gefühl  der 
Entbehrung  aus;  eben  sowohl  als  die  dramatische 
Dichtung  Pandora.  Eine  andere  symbolisch -dra- 
matische Dichtung,  Paläoplmm    und   Aenterpe, 
ward  schon  im  J.  1800  am  Geburtslag  der  Herzo- 
gin Amalie  im  engern  Kreise  gegeben.      Beson- 
ders für  dramaturgische  Zwecke  ward  VOLTAIRE'S 
MahoMET  und  TANCRED,  auch  um  1800,  übersezt. 


—       32       — 

Mit  Schiller  wurde  unablässig  die  gemeinsame  Be- 
trachtung von  Nalur,  Kunst  und  Sitten  fortgesezt. 
Auch  im  J.  1810  trat  ans  Licht  Göthes  grosse- 
res   wissenschaftliches   Werk    7.ur  Farbenlehre. 
Zwey    Bände,   die   Frucht    langer   Beobachtung, 
vieler   Versuche    und    litterarischer  Forschungen, 
worüber  ich  den  Kennern  der  Naturwissenschaf- 
ten das  Urtheil  ausschliesslich  zu  überlassen  mich 
bescheide,  nur  am  litterarhistorischen  Theile  mich 
vergnügend,  der  für  jeden  Freund   und  Mitfor- 
scher der  Geschichte  der  Wissenschaften  schon 
so  gehaltreich  und  anmuthig.  . 

Seit  i8n  erschien,  zunächst  zur  Erläuterung 
seiner  Werke,    sein  ..Dichtung  und  llahrheit. 
Aus  meinem  Leben/'    Der  vierte,  noch  rückstän- 
dige Band,  wird  uns  noch  Einzelheiten  über  die 
Zeit  seines  Lebens  geben,  welche  seiner  Anstellung 
in  Weimar  unmittelbar  vorherging.   Dort  weiden 
wir  auch  noch  ausführliche   Mittheilungen  über 
ein  höchst  interessantes  Herzensverhältniss  finden, 
in  Bezug  auf  Jene,  welche  er  mit  allertiefstem  und 
wahrstem  Gefühl,  vielleicht  zuerst  und  zulezt,  ge- 
liebt,  wie  sie  ihn  liebte,  und  die  er  doch  nicht  ehli- 
chen  konnte.     An  Romanhaftes  war  dabey  doch 
gar  nicht  zu  denken.  —  Noch  als  Achtzigjährig! 
sagte  er,  diese  Umstände  leise  berührend,  zu  dem 
der  es  in  Französischer  Sprache  in  aller  Kürze 
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triedererzahU,  tiefbewegt:  ^h  mm  eher  amij  ü 

faut  apprendre  ä  sarranger  arec  la  vie^  pour 
pouvoir  la  supporter  et  ne  pas  se  laisser  abaifre 
par  eile!'''  Ohne  Zweifel  war  der  zu  welchem  er 
das  sagte,  kein  anderer  als  der  Genfer,  Hofrath 
SORET  in  Weimar,  Erzieher  des  jungen  Erbgross- 
herzogs. 

Den  vier  Bänden  ,  Ihtliiiiiig  tincf  Wshrliett. 
Aus  meinem  Leben''  folgen  die  Italienischen  hii^ 
sen;  dann  der  Feldzug  nach  Champagne.  Lücken 
füllen,  wie  schon  erinnert  worden,  die  Jahres- 
und  Tageshe/te  von  1749 —  1822.  Geschichte  der 
Gegenwart  wollte  der  Greis  nicht  liefern,  über- 
zeugt,  däss  man  in  einer  gewissen  Entfernung  von 
den  Gegenständen  stehn  müsse,  yin  sir  u  Im ni 
theilen  und  ihre  verbindenden  Verhältnisse  zu 
fassen.  Geschichte  der  Gegenwart,  sagte  er  seH)St, 
überlasse  er  denen,  die  nach  ihm  kommen  wür- 
den. 

In  den  sieben  bis  acht  Jahren  nach  Abfassung 
seiner  biographischen  Schriften  sehn  wir  ihn  vor- 
züglich mit  wissenschaftlichen  Studien  beschäftigt, 
theils  mit  naturwissenschaftlichen,  theils  mit  ar- 
tistischen und  antiquarischen.  Mitlheilungen  dar- 
über gab  er  in  seinen  in  unbestimmten  Fristen  seit 
1816  erscheinenden  Heften  Kunst  und  Alter thum^ 
wovon  sechs  Bändchca  vorhanden  sind,  die  durch 
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ein  bald  nachzulieferndes  Heft'^  ihren  Schi uss  er- 
halten; und  in  dem  andern  Werke:  Zur  Mor- 
phologie^ das  seit  i8 19  herausgekommen,  fast  alles 
enthält,  was  er  im  Naturgeschichtlichen  und  Phy- 
sikalischen seinen  frühern  Arbeiten  als  Ergänzung 
und  Bestätigung  beyzufügen  bemüht  war. 

Die  Jahre  der  Unruhen  und  Kriege  zwischen 
i8i3  bis  i8i5  schienen  wenig  productiv,  aber 
sie  schienen  es  nur,  da  er  damals  vorzüglich  in 
der  orientalischen  Poesie  lebte,  und  in  Stillem 
den  erst  1818  gedruckten  ^esVöstlichen  Divan, 
geschmückt  mit  den  reichsten  Farben  morgen- 
ländischer Poesie,  vorbereitete,  worüber  er  alles 
Trübe  des  politischen  Horizontes  vergass.  Schon 
ins  Jahr  i8i5  fiel  das  allegorisch -dramatiscli  (  i- 
dicht  Epime/ihJr.s'  Erwachen  fiir  das  Berliner  Tli  - 
ater  gedichtet  nach  geendigtem  schweren  Befrey- 
ungskriege. 

Jenes  V\  erk  das  den  Unsterblichen  in  seiner 
grösstcn  [ Jrsprünglichkcil  zeigt,  sein  Faust,  wor- 
über wir  neulich  in  meines  vorangegangenen  Ju- 
gendfreundes Falk  vortrefflichem  Buche:  Golhe 
aus  persdnlichem  Umgänge  dargestellt,  viel  Schö- 
nes und  Treffendes  lasen,  hatte  den  Dichter  schon 
seit  seinen  Studentenjahren  zu  beschäftigen  ange- 
fangen-, er  kam  immer  darauf  zurück,  bis  kurz  vor 
seinem  Tode.    Schon  im  Jahre  1790,  in  der  Gö- 
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schenschen  Ausgabe  der  damaligen  Werke,  vi! 
der  Faust  als  grosses  Fragment  erschienen,  mit 
Bereicherung  wiederholt  im  Jahre  1807.  ^^  ^^^ 
neuesten  Ausgabe  der  Werke  von  vierzig  Bänden 
gab  er  ausser  andern  Fragmenten,  worunter  ich 
hier  nur  das  metrische,  in  der  Sprache  sehr  edel, 
fast  antik  gehaltene  Trauerspiel  Elpenor  hervor- 
heben will,  die  Episode  Helena,  wenn  gleich  we- 
niger allgemein  ansprechend  als  der  jugendfrische 
frühere  Theil  aus  dem  Lebensfrühling  und  Lebens- 
sommer, doch  als  Frucht  des  Spätherbstes  durch 
reiche  Phantasie  und  seltne  Kunst  der  Darstellung, 
besonders  n!)or  durch  |Sprn(h Vollendung,  bewun- 
derungswürdig. Wenige  W^ochen  vor  seinem 
Tode  hat  Ir  genialische  Cici;  die  zulezf  v  ürii- 
deten  Acjc  des  zweyten  Tht'tl>  ^tMitti'  .Inu  i\v\\\\\% 
leicht  folgenden  Schwiegertochter  vorgelesen '''\ 
Der  Dreyundachtzigjährige  war  keinesweges  an 
Geistesfülle  erschöpft-,  kein  veisiegter  Quell,  wie 
mancher  glaubte  oder  zu  glauben  vorgab:  dieser 
Quell  gab  zwar  nicht  mehr  den  gleich  vollen 
Wasserstrahl,  aber  den  gleich  krystallhellen.  Fast 
bis  zum  lezten  Augenblick  erheiterte  sich  Göthe 
durch  Gelegenheitsgedichte  mannigfaltiger  Art, 
und  brachte  durch  unzählige  gelungene  unter  an- 
deren, seines  Namens  vielleicht  nicht  ganz  ^vfiili 
scheinenden,    die    gesammte   Gattung   zu   neuen 
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Ehren«  Aber  mit  inniger  Thellnahme,  ja  zugleich 
mit  steigender  Bewunderung,  findet  man  auch 
Lyrisches,  wie  die  im  Jahre  iSaS  bey  der  Rück- 
kehr von  seiner  lezten  Karlsbader  Reise  gedichtete 
Trilogie  der  Leidenschaft ^  jezt  im  dritten  Bande 
der  Werke:  Dichtungen,  in  denen  geläutertes 
Jugendfeuer  das  Herz  des  wunderbaren,  eudämo- 
iiischen  Greises  durchglüht '*\ 

In  den  vier  lezten  Jahren  beschäftigte  ihn  mit 
einigen    seiner   Jüngern    treuanhänglichen    Haus- 
freunde, besonders  mit  RiEMER  und  ECKERMANN, 
die    Revision    der    vollständigen    Ausgabe    lezter 
Hand  von  seinen  Werken.     Darin  gab  er  auch 
eine  Umarbeitung  der  vielbesprochenen  Wander- 
jähre,  die,  wenn  man  auch  nur  ein  Aggregat  ziem- 
lich locker  verbundener  ungleichartiger,  interes- 
santer Erzählungen  darin  sieht,  doch  auch  eine 
so  ungemein  liebliche,  Avie  der  neue  Joseph  ent- 
halten, und,  gleich  den  Lehrjahren,  einen  Schatz 
mannigfaltiger  Ansichten  des  reifen  Weltmanns 
über  ^'^^elt  und  Leben. 

Im  Jahie  1828  traf  ihn  der  harte  Schlag,  uner- 
wartet seinen  vieijahrigen,  unzertrennlich  mit  ihm 
verbundenen  fürstlichen  Freund,  den  hochbegab- 
ten kraftvollen  Grossherzog  KARL  AUGUST,  der 
auf  einer  Reise  bey  Torgau  starb,  zu  verlieren. 
Die  Grossherzogin  LuiSE  war  gerade  in  Wilhelms- 
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thal  bey  Eisenach,  der  Erbgrossherzog  mit  seiner 
Gemahlin  MARIA  PAWLOWNA  zufällig  abwesend. 
Gölhe's  damals  geschriebene  Briefe  an  jene,  nicht 
lange  darauf  auch  dahin  geschiedene,  vortreffliche, 
um  ihr  Land  in  den  Kriegsjahren  unvergesslich 
verdiente,  Fürstin  zeugen  von  seinem  tiefsten 
Schmerz,  Das  Gefühl  überwältigte  die  Regel 
die  er  sich  vorgeschrieben  und  sonst  fast  umer- 
brüchlich  beobachtet  hatte.  Diese  Regel  war  nicht 
die  Frucht  des  Egoismus,  wie  manche  entfernter 
Stehende  wähnten,  sondern  Resultat  früher  Be- 
obachtung und  grosser  V\^illensstärke.  ^  *  - 
lieh  und  reizbar  in  hohem  Grade  wäre  er  frühzeitig 
seinem  tiefen,  ursprünglich  weichen,  zarton  Ge- 
fühl erlegen,  hätte  er  nicht  bey  Zeilen  sich  ge- 
wöhnt, die  Arbeit  und  das  Studium  dem  Verdruss 
und  dem  Seelenschmerz  entgegen  zu  setzen.  Im 
gegenwärtigen  Falle  war  der  Eindruck  so  ergrei- 
fend, dass  es,  mit  Genehmigung  des  neuen  Gross- 
herzogs und  seiner  Gemahlin,  die  an  di  iii  hm- 
lichen  Greis  stets  den  lebhaftesten  Antheil  nah- 
men, der  Entiernung  nach  dem  romantisch  gele- 
genen Schlosse  zu  Dornburg  bedurfte,  wo  er  end- 
lich dahin  gelangte,  Selbstherrschaft  genug  über 
sich  zu  gewinnen,  und  Im  Schooss  der  freyen 
Gottesnatur  sich  mit  seinen  botanischen  Studien 
einmal  Avieder  ernstlich  zu  beschäftigen.     Er  un- 
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lernahm  jezt  eine  neue  Ausgabe  des  Buchs  über 
die  Metamorphose  der  Pflanzen;  auch  entstand 
unter  seinen  Augen  die  Französische  Bearbei- 
tung des  W'^erks  von  einem  ihm  nahe  stehenden 
Freunde,  dem  geist-  und  gemüthvoilen  Genfer 
SORET.  Einiges  die  verwandte  Theorie  des  ersten 
Botanikers  unsrer  Zeit,  des  berühmten  Genfers 
DE  CANDOLLE,  Angehende  wird  noch  in  die  nach- 
gelassenen Werke  kommen,  von  welchen  der  plan- 
sicherste, grossartigste  Buchhändler  der  Deutschen, 
COTTA,  zunächst  noch  fünfzehn  Bände  angekün- 
digt  hat,  wovon  die  erste  Lieferung  in  kurzem  er- 
scheint"^; auch  erwarten  wir  mit  Sehnsucht  den, 
wie  man  sagt,  höchst  reichhaltigen  Briefwechsel 
mil  dem  neulich  seinem  Herzensfreunde  Göthe 
nur  zu  bald  im  Tode  nachgefolgten  Professor 
Zelter,  noch  vor  kurzem  einer  der  gediegensten 
Zierden  Berlins. 

Alles  hier  Angedeutete  konnte  nur  Tropfen  ge- 
ben aus  dem  Meere.  Geschwiegen  haben  wir  von 
manchen  wichtigen  Lebensereignissen,  wie  seiner 
spätem,  erst  im  sieben  und  fünfzigsten  Jahre  er- 
folgten, ehelichen  Verbindung,  fast  unter  dem 
Kanonendonner  des  Schlachtfeldes  von  Jena,  mit 
der  Mutter  seines  einzigen  Sohnes,  seiner  vor  ihm 
dahin  geschiedenen  tüchtigen  muntern  Hausfrau; 
von  dem  höchst  unerwarteten  Tode  dieses  einzigen 
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Sohnes,  des  Grossherzoglichen  Hofkammerraths 
und  Kammerherrn  AuGUST  v.  GöTHE  in  Rom  im 
Jaiire  i83o:  einem  Schlage  der  den  Greis   dem 
Rande  des  Grabes  nahe  brachte:  doch  siegte  die 
Kraft  seiner  beynah  unverwüstlichen  Constituzion 
selbst  bey  einem  Blutsturz  in  diesem  Alter;   ge- 
schwiegen von  der  oft  so  lebhaft  bewiesenen  Ver- 
ehrung aller  Bessern  des  gebildeten  Deutschlands; 
von  dem  ihm  gewordenen  glänzenden  Europäi- 
schen Namen;  von  den  fast  zahllosen  Gemälden, 
Bildwerken,   Denkmünzen  zu  seiner  Ehre;  von 
der   hohen  Feier  seines    ^'^^cimarischen  Diensl- 
jubiläums;  den  frohen  Festfeiern  seines  Geburts- 
tags an   vielen  Orten;  dem  goldnen  Lorberkranz 
der  Vaterstadt  Frankfurt,  die  ihn  vergebens  zu- 
rückwinkte  in   den   Schooss  ihres   Senats;   end- 
Hch  von  der  wahrhaft  fürstlichen  Begräbnissfp5<-r 
m  Weimar  von  Seilen  des  Hofes  und  der  Sl 
von  den  Trauerfeiern  auf  den  bedeutendsten  Deui 
sehen   Theatern,   von  den  Trniiorn;edichten  und 
Trauerreden  mancher  Art.    Ungern  noch  liaben 
wir    geschwiegen    von    seinem    lebenslänglichen 
Freundschaftsbedürfniss ,  bewährt  durch  seine  in- 
nigen  Verhältnisse    mit    den  edelsten  namhaften 

Menschen. 

Mit  Göthe  von  WiELAND  sagen  wir  von  ihm 
selbst:  Drey  und  achtzig  Jahr:  wie  viel  in  wenigen 
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Sylben!   Wer  von  uns  wagt  es,  in  der  Geschwin- 
digkeit zu  durchlaufen  und  sich  zu  vergegenwärti- 
gen, was  so  viele  Jahre,  wohl  angewandt,  bedeu- 
ten.    Wer  von  uns  möchte  behaupten,  <lass  er 
den  VN'erth  eines,  in  jedem  Betracht  vollständigen 
Lebens   sogleich   zu    ermessen  und   zu   schätzen 
wisse.  —    Begleiten  wir  }}m  ii^dem  Stufengange 
seiner  Tage,  sehn  wir  ihn  uL  Knaben,  Jüngling, 
Mann  und  Greis,  so  finden  wir,  dass  ihm  das  un- 
gemeine Glück  zu  Theil  ward,  die  Blülhe  einer 
jeden   Jahreszeit  zu   pflücken.     Denn   auch   das 
hohe  Alter  hat  seine  Blüthe,  und  auch  dieser  sich 
aufs  heiterste  zu  freuen,    ward  ihm  gegönnt.    Er 
war,  trotz  mancher  Seelenleiden  früherer  Jahre, 
t  iti  I    der  ^ücklichsten  Sterblichen.     Weit  über 
fünfzig  !  führte  er  ein  seiner  Katur  und  sei- 

Dcn  Bei x^i^v^cii  gemässes  Leben. 

Er  liai  sein  Zeitalter  sich  zugebildet,  dem  Ge 
schmack  seiner  Jahi  esgenossen ,  so  wie  ihrem  Ur- 
theil  eine  entschiedene  Richtung  gegeben  in  Folge 
der  Tüchtigkeit  und  der  nur  von  Schwachen  oft 
verkannten  OflFenheit  seines  VN^esens.  Er  „dich- 
tele  lebend ,  und  lebte  dichtend./' 

So  schmücken  wir  ihn  doch  am  schönsten  mit 
seinen  eignen,  selbstgewundenen  Kränzen. 
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Nicht  bloss  der  rnhig  prüfende  und  schaff  ta- 
gende Lehrer  der  allgemeinen  Lilleraturgeschichtc, 
Wachler,  vielmehr  die  allgemeine  Stimme  der 
Urlheilsfähigen  sagt  längst  schon: 

^^^ohl  gehört  GöTHE  der  Gesammtheit  des 
Deutschen  Volkes  an,  dessen  Sprache  er  i  ledelt, 
dessen  Geiühle  er  tausendfach  versciichit.  ili  sen 
Gedanken  er  tausendfach  bereichert  liit;  srböp- 
ferisch  fruchtbar,  den  Zeitgeist  tief  erfassend,  und 
oft  frey  beherrschend,  weder  Zögling  noch  Haupt- 
einer Schule;  so  ungemein  reich  in  sich  selbst  als 
dankbar  pflegend  das  Schöne  der  Vergangenheit 
und  Vorwelt,  wo  er  es  fand.  Seine  Eigenlhüm- 
lichkeiten  sprechen  am  anschaulichsten  iiis  die 
iniiigNleri  I  Iit-zim-imissp  uiiil  che  lieb! ii;li>leo  PJ,i;in,- 
tasieen  t^-nni'  Liedtr^  überhaupt  die  \\"i'li  \on 
Frühlingsbiüthen  in  seinen  lyrischen  Gedichien; 
die  ernsten  und  die  heitern  Elegieen  und  tu  !  . 
Herrliche   der    VermischUn  Gedichte  \ 

der  sinnvollen  an  Lebensweisheit ^   * 

Epigramme^  die  volksmassigen  1  .  ,,  ^„ 
manche  Volkslieder  und  so  manche  humoristische 
Dichtungen  in  Legenden,  in  Hans  -  Sächsische  ii 
Schwänken,  in  satirischen  Ergiessungen  Aristo- 
phanischer Laune.  Dann  die  dramatischen  Mei- 
slerstücke, jedes  in  seiner  Art;  Götz  yon  Berlichin- 
ffCHj  Iphigenie,  Tusso  ^  Egmont;  vor  allem  der 
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wunderbar  reiche,  unerschöpflich  tiefe  Faust,  zu- 
mal im  ersten  Theil.  Von  prosaischen  VX^erken 
fVerlhers  Leiden ,  yVilhelm  Meisters  Lehrjahre, 
die  fyahher^andtschaßen,  Wahrheit  und  Dich- 
tung  aus  meinem  Leben-,  die  Reisedarstellungen, 
zumal  die  aus  Italien;  viele  einzelne  Darstellungen 
von  Natur  und  Kunst,  antiker,  mittelalteriger  und 

moderner. 

Was  Göthe  ausser  der  Poesie,  die  in  ihm  einen 
ihrer  am  reichsten  begabten  Günstlinge  im  Laufe 
aller  Zeilen  bewährte,  was  er  für  Theorie  und  Ge- 
schichte der  bildenden  Künste,  was  für  die  Schau- 
spielkunst, was  für  die  Naturwissenschaften,  na- 
mentlich für  vergleichende  Anatomie,  für  Minera- 
logie, für  die  Botanik,  für  Optik  und  Farbenlehre, 
für  Geognosie  und  Meteorologie  geleistet  hat,  mögen 
Kenner  dieser   wissenschaftlichen  Studien  genau 
prüfend  und  gern  anerkennend  erzählen  und,  wo 
sie  können,  dankbar  preisen.    Seine   praktischen 
Verdienste  um  das  Sachsen- W'eimarische  Land, 
schon  durch  die  Erweiterung,  Anordnung  und  Be- 
reicherung der  öffentlichen  Bibliotheken,  um  die 
Museen,  um  die  Kunstschule,  auch  durch  Kunst- 
ausstellungen, durch  Oberleitung  mehrerer  wissen- 
schaftlichen Anstalten  in  Jena,  durch  die  Inten- 
danz der  öffentlichen  Bauten  ,    wie  des  Weimari- 
schen Residenzschlosses,  und  durch  Erweiterung 
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und  Verschönerung   der  musterhaften  Parkanla- 
gen, reden  durch  sich  selbst. 

TiECK,  von  jeher  einer  der  wärmsten  Bewuiicle- 
rer,  aber  zugleich  der  unbefangensten,  vielseitig- 
sten, ansichtreichsten  Würdiger  des  Göthischen 
Genius  '^>,  Yi^ss  bey  der  Todtenfeier  des  Verewig- 
ten auf  dem  Dresdner  Hoflheater  im  Epilog  zum 
Egmont  in  Wechselreden  aussprechen  die  Uni- 
versalität dieses  vielgestalteten  Bildners,  For- 
schers und  Wissers. 

Wohl  hatte  diese  Universalität  unser  Meister 
in  einem  höchst  seltnen  Grade,  wenn  wir  gleich, 
aller  Übertreibung  feind,  sie  nicht  unbedingt  an- 
nehmen wollen.  Dessen  bedarf  es  abti  i 
niger,  da  nicht  leicht  eine  menschlichi  \ 
wie  Göthe,  dem  ihr  von  höherer,  cwigei  \ 
gedeihenden  Zuge  so  leicht  und  sicher  .___ 
folgt,  und  daher  nil  molitur  inepte.  Darum  ist  mir 
bey  seiner  „Erklärung  eines  alten  Holzschnittes, 
vorstellend  Hans  Sachsens  ^oQiische  Sendung"  ''^\ 
zuweilen  Göthe  selbst  eingefallen;  z.  B.  bey  den 
Worten: 

Der  Natur   Genius   an    der    Hand 

Soll  dich    führen    durch    alle    Land, 

Soll  dir    zeigen    alles  Leben , 

Der  Menschen    wunderliches   Weben,    u.  s.  w. 
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Er    hält*    ein  Auge   treu    und    kkig, 
Und   war  auch  liebevoll    genug, 
Zu    schauen  manches  klar   und   rein, 
Und    wieder    alles    zu    machen    sein; 
Hält'    auch    eine    Zunge    die  sich    ergoss., 
Und    leicht    und    fein    in   Worte    floss: 
Hess    thaten    die    Musen    sich    erfreun, 
Wollten    ihn    zum    Meistersänger    wcihn. 
Am  Schlüsse  (gern  hätt'  ich  mehr  wiederholt): 
Wie  er  so  heimlich  glücklich  lebt, 
Da  droben  in  den  Wolken  schwebt 
EiE  Eichkranz  ewig  jung  belaubt, 
Den  sezt  die  Nachwelt  ihm  aufs  Haupt : 
In  Froschpfuhl  all  das  Yolk  verbannt, 
Das  seinen  Meister  je  verkannt. 
Wir  sagen  Amen.    Wir  verehren,  Heben,  he- 
wundern  Göthe,  ohne  ihn  zu  vergöttern.  „Es  ist 
jämmerlich*^  sagt  in  Bezug  auf  ihn  eine  edle  Frau 
in  einem  Briefe  von  1822,   „welch  einen  Mangel 
an   Charakter  und  Haltung  der  Deutsche"   (sie 
hätte  sagen  sollen:   „mancher  ausgeartete  Deut- 
sche)  in   der  Unter-  und   Überschätzung  seiner 
Autoren  zeigt.  Nun  fehlt  noch  SCHILLER,  so  ha- 
ben wir  sie  alle  von  ihren  Piedestalen  herabgewor- 
fen gesehn,   die  Herocnbilder''.      Welcher  be- 
rühmte  Kritiker  lezteres   in   Bezug  auf  Schiller 
kürzlich  in  Epigrammen  eines  Almanachs  wenig- 
stens, man  weiss  warum,   versucht  hat,  ist  be- 
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kannt.  Aber  von  Göthe  haben  als  veiklt  incrncle 
Gegner,  KOTZEBLE,  PüSTKUCHEN  und  Consorten, 
besonders  WOLFGANG  MENZEL  und  BöRNE  in  der 
neuesten  Zeit  sich  laut  vernehuien  lassen.  Menzel 
gesteht  Gölhen  als  Dichter  das  grössle  Talent 
zu*'^  lezteres  sey  das  Vermögen  der  aslhelisi  In  11 
Darstellung,  ohne  Rücksicht  auf  eine  subjective 
Bestimmung,  auf  eine  Poesie  im  Dichter  selbst. 
Das  Talent  sey  an  sich  universell  ¥.s  sf  \ 
Hetäre,  und  geben  sich  Jedermam 
hig  selbstständig  zu  seyn,  hänge  es  sich  an  alles 
an.  So  sehen  wir,  sagt  er,  Göthe's  Talent,  wie 
das  Chamäleon  alle  Farben  wechseln  u.  s.  w.  Von 
Religion  könne  in  seinen  T^'^^ifungen  nie  die 
Rede  seyn.   Sie,  die  sich  iu  i^li  Tiefe  der 

Empfindung  verbirgt,  sey  am  weitesten  von  Jener 
Oberfläche ,  von  jener  Maske  der  äussern  Darstel- 
lung entfernt.  Das  hat  der  beredte  Kritiker,  Herr 
Menzel,  die  Stirn  vom  Dichter  des  Faust '"^^  zusa- 
gen, vom  Dichter  der  G  eh  e  1  mn  i  s  s  e,  des  köstlichen 
lyrischenGedichtsdasGöttliche,dassich  endigt; 

Der  edle  Mensch 
Sey  hülfreich  und  gut ! 
Unermüdet  schaff*  er 
Das  Nützliche,  Rechte, 
Sey  uns  ein  Vorbild 
Jener  geahneten  Wesen! 
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Das  hat  Herr  Menzel  die  Stirn  zu  sagen  von 
dem  Dichter,  der  Faust  zu  seiner  Margarethe  die 
Worte  sprechen  lässt,  die  zu  dem  Schönsten, 
Tiefsten ,  Wahrsten  aller  Poesie  gehören : 

Wer  darf  ihn  nennen? 

Und  wer  bekennen: 

Ich  glaub'  ihn. 

Wer  empfinden 

Und  sich  unterwinden 

Zu  sagen:  ich  glaub'  ihn  nicht? 

Der  Allumfasser, 

Der  Allerhalter, 

Fasst  und  erhält  er  nicht 

Dich,  mich,  sich  selbst? 

Wölbt  sich  der  Himmel  nicht  dadroben? 

Liegt  die  Erde  nicht   hierunten  fesi| 

Und  steigen  freundlich  bückend 

Ewige  Sterne  nicht  berauf? 

Schau  ich  nicht  Aus;'  in  Au^e  dir. 

Und  drängt  nicht  alles 

Nach  Haupt  und  Herzen  dir, 

Und  webt  in  ewigem  Geheimniss 

Unsichtbar  sichtbar  neben  dir? 

Erfüll'  davon  dein  Herz,  so  ^ross  es  ist. 

Und  wenn  du  ganz  in  dem  Gefühle  selig  bist, 

Nenn  es  dann  wie  du  willst, 

Nenn  s  Glück !  Herz  !  Liebe ,  G  o  1 1 ! 

Ich  habe  keinen  Namen 

Dafür!  Gefühl  ist  alles; 


» 
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Name  ist  Schall  und  Rauch, 
Umnebelnd  Himmelsgluth. 

Fühlt  Wolfgang  Menzel  in  diesen  Verszeilen 
nichts  von  wahrhaft  poetischer  und  zugleich 
von  wahrhaft  religiöser  Begeisterung,  so  köruif  u 
wir  ihn  nur  bedauern.  Doch  ich  wende  iiih  li 
von  seinen  übrigen  Invectiven  um  so  eher  al), 
da  schon  Dr.  SCHACHT  in  seiner  Schrift  „Über 
Unsinn  unb  Barbarey  in  der  heutigen  deutschen 
Litteratur  '^  manches  Wahre  gegen  die  unerwar- 
tete Kapuzinade  nachdrücklich  erinnert  hat.  Gö- 
the's  Landsmann,  der  politische  Cynikor  Hr  BÖR- 
NE, dem,  „  so  lange  er  in  Deutschland,  unter  Fi- 
schen fröstelt,  "  ist  freylich  noch  derber  in  seiner 
zutappenden  Kritik  von  Schiller's  und  Göthe's 
Briefwechsel' ^\  denen  er  unter  anderm  Verkehr- 
ten nachsagt,  beyde  hätten  das  Deutsche  Volk 
nicht  geliebt,  sie  hatten  es  verachtet,  sie  hätten 
für  ihr  Volk  nichts  gethan.  Gölhe  sey  glücklich 
auf  dieser  Erde  gewesen,  und  er  erkenne  sich 
selbst  dafür;  aber  er  werde  nur  hundert  Jahre  er- 
reichen u.  s.  W/"^  Es  wird  doch,  meinen  wir, 
bey  dem  sein  Bewenden  haben,  was  unser  Klin- 
GER  schon  im  J.  1822  in  einem  Briefe  nn  eine 
Freundin  schrieb:  „Was  Sie  mir  von  Göthe,  von 
den  Insectenslichen  gegen  ihn  schreiben,  war  mir 
zum  Theil  schon   bekannt  geworden.     Er  wird 
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bkibafi,  was  er  ist,  in  der  Gegenwart  und  In  der 
Zukunft,  und  diese  Phantasten,  nicht  von  Gei- 
stern, sondern  von  Irwischen,  werden  ver- 
schwinden." 

Das  Schwatzen  über  Talent  bey  dem  selbst  gar 
nicht  talentlosen  WOLFGANG  MENZEL,  ist,  inso- 
fern er  durch  gnädige  Bey  legung  desselben  und 
zwar  des  höchsten  Talents,  ihm  Genie  absprechen 
will,  doch  etwas  ganz  Widersinniges.  Als  ob  das 
grösste  Talent  nicht  zugleich  das  grösste  Genie, 
dass  heisst  die  reichste  Natur  von  Gottes  Gnaden 
zur  Grundlage  haben  könnte,  haben  miisste!  Als 
ob  die  Deutsche  Sprache ,  durch  ihn  unermesslich 
verschönt  und  bereichert,  irgend  einen  Dichter 
hätte,  der  neben  selbstthaliger  Benutzung  des  man- 
nichfaltigen  Fremden  eine  so  reiche,  vielseitige 
Produczionskraft  besässe!  Und  als  ob  ein  Urtheii 
dieser  Art  der  würdige  Dank  dafür  wäre,  dass 
Gölhe  selbst  in  seinen  in  ihrer  Art  einzigen  bio- 
graphischen Eröffnungen  voll  dieser  Offenheit  und 
Deutschen  Redlichkeit,  die  Art  wie  jedes  Werk 
entstanden,  und  die  eigentlichen  Anlässe  woraus 
es  sich  entwickelt,  rücksichllos  angibt!  Armseli- 
ger Theil  des  Publicums,  der  durch  den  Blick  in 
das  Licht  nur  verblendet  wird!  der  bey  nachgewie- 
senen Röhren  des  reichsten  Springbrunnens  ver- 
gisst ,  dass  nicht  die  Röhren  ,  sondern  die  inwoh- 
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nende  lebendige  Kraft  das  \\  asser  himmelan  ^lei- 
gen  macht!  Wohl  dürfen  und  sollen  wir  Natur 
und  Kunst,  und  Kunst  und  Natur  beym  5ciiön- 
stcn  uns  im  Bunde  denken-,  und  wohl  dürfen  wir 
bey  den  Grössten  ,  die  der  Stolz  unsrer  Nazion 
sind,  also  auch  bey  Göthe,  jenes  von  dem  un- 
sterblichen Britten,  als  dessen  Gegner  in  der 
Farbenlehre  Er  auftrat ,  gebrauchte  grosse  Wort 
anwenden : 


Nee  probat  auctorem  mens  magis  ulla  Deum. 

Doch  genug,  und  vielleicht  schon  zuviel  an 
dieser  Stätte  von  Göthe  am  heutigen  Tage. 

Am  heutigen  Tage  !  Herzensgebete  wiederho- 
len sich  gern. 

Gott  segne  und  erhalte  den  Kaiser  NiKOLAl 
PawlowitsCh,  und  seine  erhabene  Gemahlin 
Alexandra  Feodorowna  ,  und  den  lieblich  auf- 
blühenden Thronfolger,  CesareAv'tsch  und  Gross- 
fürsten Alexander  Nikolajewitsch,  und  das 

ganze  hohe  Kaiserhaus !  Auf  den  ewig  festen 
Säulen  der  Gerechtigkeit  und  der  Weisheit  ruhe 
der  Kaiserthron  des  mächtigsten  Monarchen  der 
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Erde  !  In  den  reichsten  Strömen  unversieglich 
quellend  ergiesse  und  verbreite  sich  rundum  Licht 
und  Warme  und  Himmelssegen  auf  Russlands 
Nölker,  auf  Europa,  auf  das  Zeitalter,  herab  von 
NlKOLvrs  durch  Mild'  und  Gnade,  wie  durch 
unbesiegte  Tapferkeit  und  unerschütterliche  Stärke 
neu  verklärten  Kaiserthrone! 
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Erläuterungen. 


1)  Nun   (18oS)   erschienen  und  durchgenossen. 

2)  Lieber  wollte  ich  hier,  im  weiten  Felde  der  Weissen- 
Schaft,  Schelling's,  1829  gesprochene ,  so  gehaltvolle 
Worte  brauchen,  als  eigne  jedenfalls  ungleich  gerin-^ 
gern  Gewichts. 

5)   S.  jezt  den  Nachlass,  IT.  Ed.,  oder  der  Werke  Bd.  XLII. 

4)  Vergl.  KoBERSTEiN-  in  seinem  Grundriss  zur  Geschichte 
der  deutsclien  .National-Litteralur  §.  183. 

5)  Wir  sahn  den  liebens\TÜrdigen,  den  milden  und  leben- 
digen Greis ,  ich  und  meine  Frau ,  im  Jahr  1821  in 
«einem  romantisch  gelegenen  Garten  unter  Felsen  am 
*V\~asser  bey  Jena,  und  erhielten  von  ihm  als  Erinne- 
rungsgabe ein  nicht  ins  Publicum  gekommenes  Bänd- 
chen lebensweiser  poetisch  geformter  Sprüche.  QLebcns- 
btüthen.     Erstes  Heft.     Jena,  1826.   o4  S.   12.) 

iß)  Auch  ihrer  persönlichen  nähern  Bekanntschaft  freute 
sich  einst,  der  dieses  schrieb. 

1')  Vergl.  Jahrbücher  f.  wissenschafstl.  Kritik  1830.  Nr.  45. 

8)  Im  III.  Bde.  des  Nachlasses,  der  \^"erke  XLIII.  Bde., 
stehen  auch  die  Briefe  der  Schweizerreise,  die  zum 
Theil  früher  im  Briefwechsel   mit  Schiller. 

9)  Es  ist  indess,  reich  ausgestaltet,  erschienen. 

10)  Der  Vollendete  zweyle  Theil  des  Faust  ist  seit  dem 
Juny  1832  nun  auch  in  unsern  Ostsee  -  Provinzen. 

11)  Schon  im  J.  1821  ward  mir  in  Weimar  durch  \  er- 
mittelung  der  edeln  Freundin,  JonA>'T?A  Schopeniiauer, 
zuerst    der    Anblick  und  Genuss  dieser  herrlichen  Ge- 
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dichte,  und  der  mir  unvergossliche ,  dem  Ehrwürdigen 
noch  mündh'ch  dafür  danken  zu  dürfen. 

12)  Bekannth"c}i  sind  jezt  schon  zwey  Lieferungen  erscliionon. 

13)  S.  vor  allen  jene  Fragmente,  \YeIche  die  Eiideitung  Lüden 
IM  den  gesammelten  Schriften  v.  J.  M.  R.  Lenz  1828  j 
auch  TiECK  s  Novelle  :  Der  Mondsüchtige,  im  Taschenb.ii  h 
Urania  von  1832. 

14)  Werke,  XIII.  Bd. 

15)  Vorles.  über  die  deutsche  Litteratur  II.  209. 

16)  Das.  S.  86. 

17)  S.    LuDW.    Börne's  gesammelte  Schriften.  VIII.  TheiK 
Hamburg,  1832    S.  94. 

18)  Das.  S.  11  -  15.  31  -  57  94. 
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